

        [image: ]




Eau de Kack


Fabian Schönrock 




Impressum


Eau de Kack


von Fabian Schönrock


Jahr 2016, Rechteinhaber: Fabian Schönrock.


Alle Rechte vorbehalten.


Autor: Fabian Schönrock


Kontakt: schoenrock90@web.de


Buchcover, Illustration: Fabian Schönrock


E-Book-ISBN: 978-3-96028-744-5


Verlag GD Publishing Ltd. & Co KG, Berlin


E-Book-Distribution: XinXii
www.xinxii.com
[image: logo_xinxii]



Dieses E-Book, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt und darf ohne Zustimmung des Autors nicht vervielfältigt, wieder verkauft oder weitergegeben werden.


Hat Ihnen das E-Book gefallen, so empfehlen Sie Ihren Freunden den Download eines persönlichen Exemplars auf XinXii.com. Ein großartiges dankeschön, dass Sie die Arbeit des Autors respektieren.




Vorwort


Liebe Mieter und Hausbewohner. Wenn Sie denken schon alles gesehen und erlebt zu haben, dann denken Sie noch einmal sorgfältig nach. Haben Sie schon einen Einsatz der Feuerwehr in ihrem Haus erlebt? Womöglich schon. Haben Sie auch Nachbarn, die das Prädikat eigenartig verdienen? Möglicherweise. Doch haben Sie eine Vielzahl an Menschen, die an einem Messi-Syndrom leiden, Bildergallerien an die Flurwand hängen und jahrzehntelang in einem Zimmer wohnen, welches gar nicht auf ihren Namen gemeldet ist? Irre Zustände auf 16 Quadratmetern bieten sich von Zimmer zu Zimmer einer 6.Etage des Reuterweg 60. Die Kuriositäten des Zusammenlebens einer scheinbaren Wohngemeinschaft am Reuterweg 60, schildert der Autor Fabian Schönrock mit kurzen und amüsanten Anekdoten, rund um einen Wohnblock mitten in der Innenstadt von Frankfurt am Main. Aus rein rechtlichen Gründen, handelt es sich in diesem zusammengewürfelten Haufen von Anekdoten, um fiktive Darstellungen mit fiktiven Namen. Alle Kurzgeschichten, samt Inhalt und äußerlichen wie inneren Gegebenheiten, entsprechen allerdings der Wahrheit und basieren auf realen Ereignissen. Allen darin vorkommenden Personen, wurde ein fiktiver Name, zur Wahrung und zum Schutz von Reputation und Identität, zugeteilt. Lehnen Sie sich also zurück, entspannen Sie sich, trinken Sie einen Tee und sammeln Sie Kraft für das anstehende Programm. Ich warne Sie allerdings vor. Legen Sie das Essen bei Seite – es könnte sich lohnen. Einige Passagen muten der Anlehnung an das Werk ,,Feuchtgebiete'' an. Das soll allerdings nicht heißen, dass dieses Buch eine Homage an ,,Feuchtgebiete'' sein soll. Dennoch gilt es als meine Bürgerpflicht, Sie vorzuwarnen. Was in den 5 Kurzgeschichten passiert, könnte mitunter dafür sorgen, einen Wohnungswechsel zu überdenken und das Abendbrot zu verschieben.


Ich wünsche Ihnen viel Spaß und einige Lacher. An alle Studenten, die dieses Buch jetzt lesen, möchte ich daran appellieren, bei der Wohnungssuche dreimal hinzuschauen.




Geschichte 1: Die Ankunft am Reuterweg 60 – Oder der Anfang vom Ende?


Jedes Märchen beginnt für gewöhnlich mit ,,Es war einmal''. Das Traurige ist nur: die Erzählungen rund um den Reuterweg 60 beruhen auf wahren Begebenheiten. Sie sind tatsächlich wahr. Alles was hier beschrieben wird, geschah in Wirklichkeit. Und auch der Reuterweg existiert heute noch in seiner vollen Pracht.


Fangen wir damit an, wie es für mich persönlich begann – dieses Leben am Reuterweg 60.


Das Abenteuer Reuterweg wurde in erster Instanz freiwillig gewählt. Zunächst zumindest.


Ich wollte mit Anfang 20 weit weg von den Eltern leben, endlich ausziehen und in eine Prunkstadt wandern. Bevor ich allerdings mein Leben in Frankfurt am Main und insbesondere dem Reuterweg beginnen konnte, genügte der Maklerin Ms. Kämmerer eine kleine Provision, die Sie sich für mein neues Studentenzimmer, von stattlichen 16 Quadratmetern, zu Genüge führen durfte.


WC und Duschen befanden sich auf dem Flur. Eine Küche hatte das Zimmer nicht, zumindest nicht offiziell. Das Wohnzimmer war zugleich Schlafzimmer, Arbeitszimmer, Flur und Küche zugleich. Eben EIN Raum. Das alles war mir just zum Zeitpunkt des Einzuges egal. Sogar ein altes Holzbett stand schon wie gemacht für mich parat. Die ehemalige Vormieterin nutzte es. War doch charmant. Wohn-, Ess-und Schlafzimmer in einem Raum. Famose Idee, dachte ich mir.


Und das für schlappe 280 € monatlich, inklusive 30 € Nebenkosten, einer Provision von 660 € und einer Kaution von 500 €. Nur die unterschriftsreife Ratifizierung des Mietvertrages musste erfolgen und los konnte es gehen. Ich zog aus meiner Heimat Gera aus, packte den Koffer und fuhr mit dem Zug in die Main-Metropole, der Flussmetropole Frankfurt am Main. Was für ein Traum mit Anfang 20. So watschelte ich Freude trunken über den Opernplatz:,,Wow. Was für eine geile Stadt'', sagte ich mir. Die Umgebung rund um den Reuterweg schien nett zu sein. Restaurants zur Linken, Apotheken und Discounter zu meiner Rechten. Ein netter Hinterhof erwartete mich mit Dutzenden alten Schrottfahrrädern. Teilweise noch aus den 70er-Jahren. Na gut, etwas stutzig wurde ich, als die ersten Zigeuner und Obdachlosen den Müll im Hinterhof bei meiner Ankunft durchwühlten. Aber hey, was soll's. Wen störte das? Mich bis dato noch nicht. Was ich damals noch nicht erahnen konnte, waren die Gegebenheiten und Zustände von Haus und Wohnung, sowie dem Typus von Nachbarn auf meiner Etage, und das obwohl ich zuvor einen Besichtigungstermin wahrgenommen hatte und für die Wohnung unterschrieb. Wie genau habe ich mir das Ganze damals eigentlich wirklich angeschaut?






Vielleicht sah ich eine Villa oder ein Schlosshotel und war geblendet von der Vorstellung, bald auszuziehen von zu Hause. Der Reuterweg sollte sich als gewöhnungsbedürftig entpuppen.


Der Ausblick aus dem Fenster meines Zimmers war atemberaubend. Immerhin wohnte ich im 6.Stock und konnte direkt auf die Bankentürme blicken. Das einzige Manko war: es gab eben nur ein einziges Fenster zum hinaus blicken. Und es gab keinen Fahrstuhl. Diesen sehne ich bis heute noch herbei. Möbel waren zu Beginn meiner Wohnzeit sehr spärlich gesät. Das alte Bett, welches bis heute noch quietscht, war wie schon eingangs erwähnt, bereits vorhanden.


Einen Geschirrschrank mit Glastür konnte ich auf einem Fleckchen voller Sperrmüll, direkt vor der Haustür ergattern. Ebenso ein kleines Regal. Einen Schreibtisch hatte mein Vater etwa eine Woche zuvor aus meinem alten Kinderzimmer vorbeigebracht und aufgebaut. Ansonsten baute er noch ein uraltes Regal aus den 80er-Jahren, welches er  in seiner Garage verkommen ließ, sowie einzelne Holzbretter auf. ,,Holz ist das wichtigste Material'', trichterte er mir stets ein.


,,Damit kann man nahezu alles machen'', verdeutlichte er mir. ,,Sicher'' dachte ich. Manch einer benutzt es auch als Brennholz. Mein Vater entwickelte aber eine Affinität zu Holz, während seines Sabbat-Jahres. Er war ein Jahr lang auf Jobsuche, bis er wieder eine neue Anstellung als Ingenieur fand. Diese Zeit nutzte er, um die verschiedensten Dinge zu bauen. Er baute Regale, Tische, Holzhütten für den Garten. Mich wunderte es bei all dieser Akribie, dass er nie eine Holzstatue von sich selbst baute oder einen heißen Rennwagen. Er baute einfach alles aus Holz. Auch ohne mich zu fragen, was ich davon halten würde. So geschehen, als ich nach einem Jahr Abstinenz aus meinem Elternhaus, mal wieder zu Besuch kam. Alles in meinem alten Kinderzimmer war plötzlich neu und aus Holz. Ich erkannte mein eigenes Zimmer kaum, so holzig wurde die Angelegenheit. Vater schuf wunderschöne Regale in meinem Zimmer, für seine Kakteen. Dazu mussten meine Jugendposter weichen. Diese wurden einfach mit in die Regale eingebaut und integriert. Oder einfach weg rationalisiert. So wurde aus meinem alten Zimmer in Gera, ein botanischer Garten. Ganz andächtig sah dies aus. Sicherlich ein toller Anblick für Außenstehende. Es war ein künstlerisches Meisterwerk, bei dem er seiner Muse, freie Entfaltung hat walten lassen. Zwischen halb abgerissenen Posterfetzen standen fortan, nach meinem Auszug, riesige Holzschreine mit vor Vitalität strotzender spitzen Kakteen, die beim Herunterfallen der Stacheln für ein wunderbar herrliches Stechen an der Fußsohle sorgten.


Aber nun wieder zurück zum eigentlichen Schauplatz meiner Erzählung, nach diesem bezaubernden  kleinen Exkurs nach Gera, in die Hobby-Schreinerei meines Vaters, und zwar dem Reuterweg in Frankfurt am Main. Die erste richtige Flaute am Reuterweg, oder besser gesagt Misere, musste ich nach meiner Ankunft relativ schnell erleben, als der Wasserhahn nicht zudrehbar war.






Nur mit Gewalt, beiden Händen und ganzer Manneskraft, schaffte ich es dann doch, ihn wieder nach dem Waschen meiner Hände, zuzudrehen. Und natürlich mit Hilfe eines Geschirrhandtuches. Warmes Wasser funktionierte. Die Frage war eher: wie lange würde das Wasser warm bleiben?


Mit angeschlossenem Boiler schätze ich, wird es 1,5 Minuten warmes Wasser gegeben haben. Optimal für einen Quicky. Einen regelrechten Warmwasser-Quicky. Optimal, um Geschirr zu spülen oder in der nicht vorhandenen Küche zu kochen, versteht sich. Nach dem man nahezu seinen Arm ausreißen und seine Knochen und Gelenke verbiegen musste, um den Wasserhahn zuzudrehen, bemerkte man schnell, dass dies vermutlich noch das geringste Problem des Spülbeckens zu sein schien. Das Becken wackelte und ließ sich mit einer Hand anheben. Na ja, klar. Verständlich.


Ein Waschbecken zum Abtransport und zum Mitnehmen, ist schließlich praktisch. Ein Waschbecken TO GO, quasi. Man hätte es überall hin verfrachten können. So ließ es sich transformieren, adaptiv als Spüle ohne Becken. Es ließ sich schnurstracks und problemlos auseinander bauen. Nur das Halten an gewünschtem Ort und gewünschter Stelle, sowie Wiedereinbau, schien vermutlich etwas zu hapern. Bei der Besichtigung hätte ich unter anderem darauf, sowie den Kalkablagerungen an Rohren und Waschbeckenabfluss schauen sollen. Auch die Spinnweben und der Taubenkot am Fensterbrett, sind mir auf einmal neu gewesen. Na ja, wo sollen die auch sonst in Frankfurt ihre Pyramiden bauen? Es ist kaum Platz vorhanden in der Großstadt. Auch Nistplätze, die Wohnungen der Vögel, sind hart umkämpftes Territorium. Also wurde es sich auf dem Fenstersims des Reuterweg 60 gemütlich gemacht.


Zwei Tage nach meinem glorreichen Einzug am Reuterweg, erhielt ich einen Anruf der Maklerin, Fräulein Kämmerer. Gut, Fräulein ist hierbei etwas übertrieben und euphemistisch dargestellt.


Frau Kämmerer war um die 50+, eine allein stehende Witwe, und verarbeitete die Trauer über ihren verstorbenen Mann auf ihre ganz eigene Art und Weise. Die Verarbeitung fiel ihr am leichtesten, wenn sie einfach jedem über ihr Leiden erzählte und berichtete, welch arme zurückgebliebene Witwe sie sei, die nun die saftigen Maklerprovisionen, den Mercedes Benz und das große 2-stöckige Haus in Frankfurt allein beanspruchen muss. Das Großartige war, dass sie ihre Einsamkeit kompensieren konnte, indem sie die Besichtigungstermine einfach in ein Kaffeekränzchen verwandelte, um den Termin so mit Leben und Redseligkeit zu füllen, dass sie plötzlich gar nicht mehr allein war und sich nicht mehr als allein gelassene Witwe fühlte. So geschehen auch bei meinem damaligen Besichtigungstermin, für das Zimmer am Reuterweg. Oder ich habe die Frau unterschätzt, und es war ihre Strategie, um von den desaströs schlimmen Wohnungsschäden abzulenken. Sie redete so viel, über Gott und die Welt, dass man nahezu keine Lust mehr verspürte, die Wohnung auf Makel zu untersuchen, sondern einfach nur noch raus wollte.






Nach Hause, und den Vertrag möglichst schnell unter Dach und Fach bringen. Denn das war es, was man nach einem Besichtigungstermin, der für wenige Minuten veranschlagt war, aber etwas über 3 Stunden dauerte, tun wollte. Den Mietvertrag vergaß sie natürlich just zu jenem Termin an diesem Tage in ihrem Haus. Anstatt ihn mitzunehmen, ließ sie ihn ,,versehentlich?'' auf dem Bürotisch in ihrem Haus liegen. Somit konnte der Vertrag nicht vor Ort unterschrieben werden. Na ja, um ehrlich zu sein: auch dies könnte Taktik gewesen sein, denn kurz bevor ich den Kugelschreiber zur Unterschrift in die Hand hätte nehmen und zur Unterschrift ansetzen wollen, hätte ich mich vielleicht noch einmal kurz umgesehen, zurückgeblickt auf den Taubenkot, das verkalkte, fast amputierte Waschbecken und den hierbei noch nicht erwähnten Haken in meiner Wand, der verrostet in einer Ecke des Zimmers hing. Ein Veto einlegen, wurde mir also mit der ,,Ach-du meine-Güte,-der Vertrag-liegt-noch-im-Büro-Taktik'' verwehrt. Somit musste ich ihr also folgen und am späten Abend zu ihrem Haus fahren, um den Vertrag weit weg vom Reuterweg, an einem dubiosen Ort in der Peripherie von Frankfurt, namens Bergen-Enkheim zu unterschreiben und zugleich 660 € saftige Provision am Geldautomaten vor ihrem Haus abzuheben. Zu jenem Zeitpunkt hatte ich noch eine 4-stündige Rückfahrt nach Gera vor mir. Nun ja, es wurde ein langer Autobahnabend. Aber im Nachhinein: wenigstens endlich losgekommen von der Frau, die sich als alte rüstige zu bemitleidende Witwe ausgab, in ihrer Freizeit allerdings, sofern sie am Reuterweg auftauchte, im Minirock, Lederstiefeln und geschminktem Cayal-Gesicht auftrat, als wolle sie ihrem Witwendasein ein Ende bereiten. Sie hatte dieses Dasein, nachdem ich am Reuterweg eingezogen war, dann scheinbar doch besser weggesteckt, als sie es verlautbarte und vermuten ließ. Oder sie sah diese Witwengeschichte als Befreiung und Chance, sich neu auszuprobieren.
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